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Wer in Not ist, kann die Nummer  
143 anrufen. Knapp 700 Freiwillige 
schweizweit hören bei der «Dargebo-
tenen Hand» zu oder beantworten 
Mails. Zwei von ihnen erzählen. 

Wie haben Sie die ersten Anrufe er-
lebt, die Sie selbständig begleitet ha-
ben?
Hemmy*: Anfangs hat es mich enorm 
Mut gekostet, den Hörer abzunehmen 
und mich dem zu stellen, was auf 
mich zukommt. Heute finde ich genau 
das spannend – ich weiss nie, auf wel-
che Stimmung, welches Thema ich 
treffe.
Wesley*: Wir werden am Anfang gut 
ausgebildet und wissen, was kommen 
könnte. Dennoch war ich am Anfang 
sehr erwartungsvoll. Das ist auch heute 
noch so, diese Überraschung, dieses 
«Sensatiönchen», worauf ich treffe, 
wenn ich abnehme.

Welcher Anruf bleibt Ihnen unver-
gessen?
Hemmy: Vor drei Jahren meldete sich 
eine Jugendliche. Sie erzählte von 
ihrer grossen, aber ausweglosen Lie-
be, da die beiden jungen Menschen 
verschiedenen Freikirchen angehör-
ten. Dieser Schmerz, diese Tragik, die 
mir damals entgegenkam, sitzt mir 
noch heute in den Knochen.
Wesley: Jemand rief an, um sich zu 
verabschieden. Er sagte, er stehe auf 
einem Stuhl mit einem Strick um den 
Hals und werde sich danach das Le-
ben nehmen. Ich fragte ihn, ob er fürs 
Gespräch vom Stuhl steigen könne, da 
mich das beim Zuhören sehr belaste. 
Er meinte «Klar!» und hängte auf. Ich 
konnte nicht zurückrufen, da wir von 
unseren Anrufenden keine Nummern 
sehen. Eine Stunde später rief er wie-
der an – er hatte beim Runtersteigen 

Freiwillige beim Telefon 143

«Wir sorgen uns um die Seele»
irrtümlicherweise aufgehängt. Es ent-
wickelte sich ein gutes Gespräch und 
wir machten ab, dass er sich tags dar-
auf wieder bei Tel 143 melden würde.
Hemmy: In unserer vorgängigen Aus-
bildung lernen wir, Suizid zum Thema 
zu machen und uns auch nicht zu 
scheuen, nach den entsprechenden 
Plänen zu fragen. In solchen Gesprä-
chen bin ich Anwältin jenes Teils des 
Menschen, der leben will. Diesen su-
che und erspüre ich und versuche, ihn 
zu stärken.
Wesley: Das ist immer eine Grat- 
wanderung. Wir reden einen Suizid-
wunsch nicht aus, sondern erspüren 
und fragen nach, warum die Men-
schen noch da sind.

Sind Ihre Gespräche eher seelsorge-
risch oder psychologisch?
Hemmy: Seelsorge ist für mich reli-
giös konnotiert. Bei Tel 143 sind wir 
religiös neutral. Und doch, wir sorgen 
uns um die Seele und kümmern uns 
um seelische Notfälle … Für unsere 
Arbeit gibt es keinen punktgenauen 
Ausdruck.
Wesley: Psychologische Gespräche 
wiederum sind klinisch und mit Dia-
gnosen oder Krankenkassen konno-
tiert – das sind wir bei Tel 143 auch 
nicht.

Was, wenn ein Gespräch nicht ge-
lingt?
Hemmy: Wenn keine Verbindung zu-
stande kommt und man aneinander 
vorbeigeredet hat, haben wir einen 
vertrauten internen Fachaustausch 
oder wir sprechen mit unserer Regio-
nalstellenleiterin oder mit dem Ver-
antwortlichen für unsere Ausbildung. 
Gemeinsam suchen wir, wo der Faden 
entglitten ist. Das hilft, das Gespräch 
einzuordnen.

Wesley: Wir wissen alle, dass es «das» 
richtige Gespräch nicht gibt. Hängt 
jemand mit «Arschloch» auf, dann 
frage ich mich, warum und ab wann 
das Gespräch nicht gelungen ist. Wir 
besprechen es in der Supervision. 
Vielleicht kam ich zu schnell mit Rat-
schlägen. Am Telefon sind wir keine 
Ratgeber:innen. Per Mail können wir 
das tun, Mails sind länger, ausführli-
cher als Briefe. Im Gespräch habe ich 
mich auch schon entschuldigt. Die 
anrufende Person kann entscheiden, 
ob sie weitermachen will oder nicht.
Hemmy: Damit ein Gespräch gelingt, 
bin ich bereit, sehr viel zu geben, da 
bin ich ehrgeizig. Ich kann auch Pro-
vokationen oder Beschimpfungen  
gut einstecken. Vielleicht braucht es 
diese in dem Moment. Wut weckt 
auch meine detektivische Neugier: 
Was steckt dahinter? Wenn trotz allem 
keine Verbindung entsteht, bin ich  
bemüht, das Gespräch zumindest gut 
und anständig abzuschliessen.
Wesley: Wir sind am Telefon immer 
sehr wach, hören gut zu und versu-
chen anzuknüpfen. Um Feinheiten zu 
bemerken, muss man präsent sein. 
Einige Anrufende melden sich öfter, 
manchmal über Monate oder Jahre 
hinweg. Dann frage ich mich jedes 
Mal, ob etwas Neues zutage kommen 
wird – welchen Aspekt kenne ich noch 
nicht?

Ich bin Anwältin jenes 
Teils des Menschen,  
der leben will.

Hemmy, Freiwillige beim Tel 143
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«Damit ein Gespräch gelingt, bin ich bereit, sehr viel zu geben», sagt Hemmy, die sich als Freiwillige bei Telefon 143 enga-
giert. «Ich kann auch Provokationen oder Beschimpfungen gut einstecken.» Bild: Pia Neuenschwander

Was haben Sie bei Tel 143 gelernt?
Wesley: Dass unsere Gesellschaft un-
glaublich bunt und alles Leid nur ein 
Ausschnitt davon ist. Das macht mich 
dankbar, dass es mir so gut geht.
Hemmy: Ich bin noch toleranter und 
viel differenzierter geworden. Andere 
zu beurteilen, ist nicht so einfach. In 
Diskussionen dazu stehe ich für die 
Vielfalt von Lebenswirklichkeiten und 
Perspektiven ein. Meine Erfahrungen 
bei Tel 143 machen meinen Blick, wie 
man etwas anschauen kann, reichhal-
tiger. Das Leben mit all seinen Facet-
ten bewegt sich zwischen ganz vielen 
Grau- bzw. Farbtönen.
Wesley: Genau diese Buntheit ergibt 
sich erst aus der Summe aller Anrufe.

Was gab für Sie den Anstoss, bei  
Tel 143 mitzuarbeiten? 
Wesley: Ich habe bis heute ein sehr 
gutes Leben. Ich fragte mich, was ich 
tun könne, um etwas davon weiterzu-
geben. Beim Erstgespräch merkte ich: 
Das ist eine sinnvolle Arbeit. Nach der 
Pensionierung fing ich hier an. Am 

Telefon stelle ich fest, dass viel Leid da 
ist. Das gilt es auszuhalten und even-
tuell eine andere Blickrichtung auf- 
zuzeigen. Wir sind Zuhörer, Begleite-
rinnen und Motivierende, aber keine 
Therapeut:innen.
Hemmy: Belastbarkeit verpflichtet in 
unserer Gesellschaft dazu, Verantwor-
tung zu übernehmen. Ich wollte mit 
meiner psychischen und physischen 
Gesundheit «etwas Gescheites» tun, 
das mich erfüllt. Menschliche Disso-
nanzen und andere Lebenswirklich-
keiten interessieren mich, und mit 
meiner Schreibfreude bin ich fürs Be-
antworten von Chats und Mails an Tel 
143 am richtigen Ort.

Anouk Hiedl, «pfarrblatt» Bern

*  Hemmy und Wesley arbeiten auf der 
Regionalstelle in Bern. Namen geändert. 
Alle Freiwilligen von Tel 143 bleiben  
anonym und unsichtbar.

Hemmy, 60, früher Kindergärtnerin, Didakti-
kerin und Heimleiterin, heute selbständig 
erwerbend, seit 2018 bei Tel 143.

Wesley, 81, früher Medienschaffender  
und im Erziehungswesen auch leitend tätig,  
ist seit 2012 bei Tel 143.

Offene Ohren und Herzen
Die Regionalstelle Zentralschweiz 
von Tel 143 wurde 1959 von den 
Landeskirchen gegründet. 60 Frei-
willige unterstützen Hilfesuchende 
dort Tag und Nacht, seit 2011 auch 
per Mail und Chat. Für dieses En-
gagement braucht es eine «verant-
wortunsgsbewusste Persönlichkeit, 
die mit beiden Beinen im Leben 
steht und sich persönlich weiter-
entwickeln möchte», sagt Klaus 
Rütschi, Geschäftsführer der Re-
gionalstelle Zentralschweiz. Häufi-
ge Anliegen seien Einsamkeit, All-
tagsbewältigung und psychische 
Gesundheit. Pro Tag gehen rund  
50 Anrufe ein, sie dauern im Schnitt 
30 Minuten, zum Thema Suizid 2–3 
Stunden. Letztes Jahr gingen 720 
Anrufe zu diesem Thema ein. Die 
katholische Landeskirche Luzern 
trägt das Angebot finanziell mit.

Ausbildungskurs in Luzern ab Oktober: 
143.ch > Aktuelles
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Landesmuseum Zürich

Sünde, Sex und Seelenheil

Die Ausstellung «begehrt. umsorgt. 
gemartert.» wirft einen kulturhistori-
schen Blick auf den Körper im Mittel-
alter. Die alles dominierende Kirche 
erklärte körperliches Begehren zur 
Sünde, während sie die gemarterten 
Leiber von Jesus und den Heiligen an-
betete. Im weltlichen Alltag pflegte die 
adelige Oberschicht ihre Glieder mit 
Kosmetik und sportlicher Betätigung 
– gleichzeitig ächzte die Unterschicht 
unter Krankheiten und schwerer kör-
perlicher Arbeit. Am Ende wartete auf 
alle der Tod. Die Ausstellung regt dazu 
an, auch das heutige Bild des Körpers 
zu reflektieren.
Ausstellung bis 14. Juli, Landesmuseum  
Zürich | landesmuseum.ch

Im Mittelalter setzten Menschen sich 
intensiv mit dem Körper auseinander.

Bild: Landesmuseum Zürich

Kapuzinerkloster Wesemlin

Märchenhafte Rosenführung

Auf einer botanischen Führung zu 
wilden und gezähmten, schneeweis-
sen und rosaroten Rosen im Kapuzi-
nergarten erfahren die Besucher:in-
nen «vorder- und hintergründiges 
Wissen», heisst es in der Ausschrei-
bung. Dazu hören sie Märchen, in 
denen Rosen eine Rolle spielen.
So, 2.6., 16.00–17.00, Kapuzinerkloster  
Wesemlin Luzern, Treffpunkt Klosterpforte |  
Mit Bruder Paul Mathis, Klostergärtner,  
und Isabell Hauser, Fabula Storytelling

Fotos gesucht

Wo ist St. Wendelin?

Vielerorts in der Luzerner Land-
schaft findet man Hinweise auf  
den heiligen Wendelin. Wen wun-
dert’s, ist er doch Schutzpatron der 
Hirt:innen und Herden, von Bäue-
rinnen, Bauern und Vieh. In der 
Oktobernummer möchte die Zen- 
tralredaktion einen Artikel über 
diesen Heiligen bringen. Dazu 
brauchen wir die Mithilfe unserer 
Leser:innen: Wir suchen Fotos  
von Kapellen, Statuen, Bildstöckli, 
Wirtshausschildern usw., die auf 
den heiligen Wendelin hinweisen 
(Handybild genügt). Dazu gerne 
Hinweise, wo das Foto entstand.
Fotos einsenden bis 15. Juli an  
info@pfarreiblatt.ch | Kontakt:  
Sylvia Stam, 041 419 48 26

Wirtshausschild in Lieli. Bild: S. Stam

Aktionswoche Solidarität

Die Namen der Toten

Ein stilles Drama ereignet sich seit 
Jahren auf den Meeren und an den 
Grenzen Europas: Seit 1993 sind über 
60 000 Kinder, Frauen und Männer  
auf ihrer Flucht ums Leben gekom-
men. Ihre Namen sind auf der «List of 
Deaths» (Liste der Toten) festgehal-
ten. Rund um den Flüchtlingssonntag 
(16. Juni) finden in verschiedenen 
Städten öffentliche Lesungen dieser 
Liste statt. Dazu werden die Angaben 
jeder verstorbenen Person auf ein 
Stück Stoff geschrieben und an einer 
Installation befestigt. 

Do, 13.6., 12.00 bis Fr, 14.6., 12.00,  
Peterskapelle Luzern

Im engsten Familienkeis

Ein Satz ist in 
Todesanzeigen 
öfters anzu- 
treffen: «Die 
Beisetzung 
findet im engs- 
ten Familien- 
und Freundes-
kreis statt.»

Welches sind wohl die Motive der 
verstorbenen Person und ihrer 
Angehörigen, die Beisetzung auf 
einen kleinen Kreis zu beschrän-
ken? Ist es der Wunsch, beim 
Trauern und Abschiednehmen 
unter sich zu sein? Wollen Begeg-
nungen ausserhalb des definierten 
Kreises bei der Beisetzung um- 
gangen werden?

Neben den Beisetzungen auf den 
Friedhöfen gibt es mehr und mehr 
Beisetzungen in der freien Natur. 
In der Regel werden christliche 
Beisetzungsfeiern sorgfältig und 
sinnvoll gestaltet. Sie geben den 
Anwesenden Gelegenheit, um die 
verstorbene Person zu trauern,  
der Endlichkeit einen Sinn abzu-
gewinnen – etwa durch den  
Glauben an die Weiterführung  
der menschlichen Existenz bei 
Gott – und bewusst Abschied zu 
nehmen. 

Durch den gewünschten Aus-
schluss von mehr Leuten werden 
diese Möglichkeiten beschnitten 
und ein Trauerprozess bei den 
Bekannten der verstorbenen Person 
eingeschränkt. Schade. Ich meine, 
Abschiedsfeiern sollten öffentlich 
bekanntgegeben und für alle zu- 
gänglich sein.

Eugen Koller, Theologe und 
Spitalseelsorger in Schwyz

Erstpublikation in der Luzerner Zeitung

Was mich bewegtWas mich bewegt

B
ild

: z
Vg

Alle Beiträge der  
Zentralredaktion
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Luzern

Pastoralraum Region Sursee

Soliladen eröffnet

Neu gibt es in Sursee einen Soliladen. 
Hier bekommen Menschen, die eine 
Kulturlegi haben, Lebensmittel, Tro-
ckenware und Non-Food bis zu 70 % 
günstiger. Die Produkte sind Spenden 
von regionalen Lieferant:innen, man-
che knapp im Datum, aber einwand-
frei. Der Laden an der Haselmatte 12A 
wird durch den Verein Soliladen un- 
ter Mitarbeit von rund 25 Freiwilligen 
betrieben. Finanzielle Unterstützung 
kommt vom Pastoralraum Region Sur-
see, der reformierten und der katholi-
schen Kirchgemeinde Sursee und der 
Fondia-Stiftung.

Die Produkte im Soliladen stammen 
von regionalen Lieferant:innen. Bild: zVg

Die Überraschung kam zum Schluss der Generalversammlung: 
bei der Übergabe des «Dank Dir!»-Preises am 25. April. Bild: Roberto Conciatori

So ein Witz!

Anna möchte ihren Anton heira-
ten. Das Problem: Er ist reformiert, 
der Vater wird opponieren. Die 
Mutter zu Anna: «Du musst ihn 
überreden, katholisch zu werden! 
Erzähle ihm von den feierlichen 
Gottesdiensten, der Gottesmutter 
Maria, den schönen Kirchen.» 
Anna geht los und schwärmt An-
ton in den höchsten Tönen vor. 
Abends kommt sie weinend zu-
rück. Die Mutter fragt, ob er nicht 
begeistert gewesen sei. «Doch», 
schluchzt Anna, «jetzt will er Pries-
ter werden ...»

Freiwillige besuchen Menschen in 
unterschiedlichen Lebenslagen: Da-
für hat der Verein «BSUECH Regio-
naler Besuchsdienst» im Raum Sem-
pach den «Dank Dir!»-Preis erhalten.

«BSUECH» gestalte ein «grosses und 
lebendiges Netzwerk» in der Region, 
begründet die Jury ihre Wahl. Das An-
gebot stärke die Selbständigkeit von 
Menschen und entlaste Angehörige 
und Familien, sei ökumenisch offen 
und verbinde die Pfarreien und Ge-
meinden. 
Die katholische Kirche im Kanton Lu-
zern vergibt den «Dank Dir!»-Preis für 
herausragende Freiwilligenarbeit seit 
zehn Jahren. Der Verein «BSUECH 
Regionaler Besuchsdienst» besteht 
seit 2007 und wird von den politischen 
und kirchlichen Gemeinden in Eich, 
Hildisrieden, Neuenkirch, Rain und 
Sempach getragen. Zurzeit leisten 
rund 100 Freiwillige pro Woche 30  
bis 50 Einsätze. Sie besuchen Betagte 
im Heim oder zu Hause, gehen zu 
Menschen mit Einschränkungen oder 

Kirche zeichnet Freiwilligenarbeit aus

Besuche, die Freude machen
unterstützen Familien in Ausnahme-
situationen und begleiten Sterbende. 
Alle Besuche sind unentgeltlich.

«Eine klare Aussage» 
Der Preis wird jeweils als Überra-
schung vergeben. Die Jury schloss 
damit die Generalversammlung des 
Vereins am 25. April in Sempach-Sta-
tion ab. Die Kirche denkt bei ihrer  
Auswahl jeweils auch an alle anderen 
Gruppen, die sich mit ihrer Freiwilli-
genarbeit auf gleiche Weise einsetzen. 
Drei «Dank Dir!»-Fahnen weisen nun 
während eines Jahres in den Gemein-
den des Vereins «BSUECH» auf die 
Auszeichnung hin. Dazu gehört ein 
Geldbetrag von 2000 Franken. Präsi-
dentin Helen Aregger bedankte sich 
für die Überraschung. Der «Dank 
Dir!»-Preis sei eine «klare Aussage 
dazu, welchen Stellenwert Freiwilli-
genarbeit in unserer Gesellschaft hat. 
Das kann man nicht hoch genug 
schätzen.» Dominik Thali

Mehr: lukath.ch/dank-dir
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Die jungen Patient:innen werden im 
Kinderspital unabhängig von ihrer 
Religion behandelt. Bild: Meinrad Schade

Weihnachtskollekte Kinderspital

Fast 2 Millionen Franken

Traditionell wird die Kollekte in den 
katholischen Weihnachtsgottesdiens-
ten für das Kinderspital in Bethlehem 
aufgenommen. Im vergangenen Jahr 
kamen 1,97 Millionen Franken für das 
Caritas Baby Hospital zusammen. Im 
Jahr 2022 waren es 1,87 Mio., im Jahr 
davor 1,7 Mio. Franken. 

Pfarrei Altishofen-Ebersecken

Edith Pfister-Ambühl folgt auf Roger Seuret

Edith Pfister-Ambühl, zurzeit Leite- 
rin des Pastoralraums Pfaffnerntal- 
Rottal-Wiggertal, ist ab 1. Oktober  
leitende Seelsorgerin in der Pfarrei 
Altishofen-Ebersecken. Sie folgt auf 
Diakon Roger Seuret, der Ende Mai  
in Pension ging. 
Für Edith Pfister-Ambühl geht damit 
der Wunsch in Erfüllung, sich nach 
dem Aufbau des Pastoralraums wie-
der ganz auf die Pfarreiarbeit konzen-
trieren zu können, wie sie gegenüber 

dem «Willisauer Boten» sagte. Wer die 
Nachfolge von Edith Pfister im Pasto-
ralraum Pfaffnerntal-Rottal-Wiggertal 
übernimmt, ist derzeit noch offen. 
Roger Seuret war 36 Jahre lang als 
Seelsorger tätig, davon 16 in Altisho-
fen. Gerade auf dem Land schätze er 
die Nähe zu den Menschen, sagte er 
gegenüber kath.ch. Doch er spüre, 
dass er zu seiner Gesundheit schauen 
müsse. «Ich habe nicht mehr die glei-
che Power wie früher.» 

Schweiz

Evangelische Kirche Schweiz

Missbrauchsstudie geplant

Der Rat der Evangelisch-reformierten 
Kirche Schweiz will eine gross an- 
gelegte Untersuchung zu sexuellem 
Missbrauch im reformierten Umfeld  
in Auftrag geben. Die dreijährige Stu-
die, die der Rat beim Zentrum für Re-
ligion, Wirtschaft und Politik an der 
Universität Luzern in Auftrag geben 
will, basiere auf einer repräsentativen 
Bevölkerungsumfrage und einer Be-
teiligungsumfrage, heisst es in der Mit-
teilung. Die Umfrage bei 20 000 Perso-
nen aus der Schweizer Bevölkerung 
soll dazu beitragen, das Ausmass des 
sexuellen Missbrauchs im kirchlichen 
Umfeld präziser zu erfassen und mit 
anderen gesellschaftlichen Bereichen 
zu vergleichen. Die Synode wird im 
Juni über die Studie abstimmen.

Edith Pfister-Ambühl 
(l.) folgt als leitende 
Seelsorgerin in der 
Pfarrei Altishofen- 
Ebersecken auf Dia- 
kon Roger Seuret (r.). 
Dieser war 16 Jahre 
in Altishofen tätig.

Bilder: zVg

Seelsorger, nicht Reformer

Papst Franzis-
kus ein Refor-
mer? «Nach-
weislich 
falsch», sagt 
der Journalist 
und Theologe 
Michael Meier. 
Der langjäh- 
rige Kirchen-
und Religionsexperte des «Tages-
Anzeigers» will mit seinem Buch 
«Der Papst der Enttäuschungen» 
die «Entmythologisierung des zu 
Ende gehenden Pontifikats» wei-
tertreiben und «Bilanz ziehen».
Franziskus gelte gemeinhin als Re-
formpapst oder zumindest als an 
Widerstand gescheiterter Refor-
mer. Meier sieht ihn als Seelsorger 
und Hirten. Die Hauptbotschaft 
von Franziskus sei Barmherzigkeit. 
«Die Öffentlichkeit nimmt meist 
nur seine mündlichen Äusserun-
gen zur Kenntnis, die tatsächlich 
das Bild eines Reformpapstes sug-
gerieren. Man muss aber auch sei-
ne lehramtlichen Texte lesen, die 
eine andere Sprache sprechen.»
Michael Meier belegt seine Fest-
stellungen mit vielen Beispielen; 
etwa zu den Geschlechterrollen, 
zur Kurienreform oder zum syno-
dalen Prozess, den er im Einklang 
mit dem deutschen Kirchenrecht-
ler Norbert Lüdecke als «betreutes 
Diskutieren ohne Konsequenzen» 
bezeichnet. Und er hat keine Hoff-
nung, dass sich nach Franziskus 
etwas ändert. Es sei wahrschein-
lich, dass auch der nächste Papst 
aus dem Süden komme. Dort sei-
en Reformforderungen weit weni-
ger wichtig als im Westen.

Dominik Thali

Michael Meier: «Der Papst der Enttäu-
schungen. Warum Franziskus kein 
Reformer ist», ISBN 978-3-451-39716-5, 
Herder-Verlag, 208 Seiten, ca. Fr. 20.–

Bücher
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In ihrer Zeit als Präsidentin durch-
lebte die Caritas Luzern eine Krise 
nach der anderen. Heute sei das 
Hilfswerk wieder «sehr gut unter-
wegs», stellt Yvonne Schärli fest.

«Wir müssen neue Aufgabenfelder 
ins Auge fassen», sagten Sie bei Ihrem 
Amtsantritt im Sommer 2017. Ist dies 
gelungen?
Yvonne Schärli: Das war der Plan. 
Und ja, wir sind viele Veränderungen 
angegangen. Kurz vor meinem Amts-
antritt hatte ja die Caritas ihren kan-
tonalen Leistungsauftrag im Asylwe-
sen verloren. Das war einschneidend.

Sie mussten wissen, welche Folgen 
das haben könnte.
Ich kannte die schwierige finanzielle 
Situation der Caritas Luzern. Doch  
ich freute mich einfach darauf, meine 
Erfahrungen und mein Netzwerk aus 
der Politik in ein Sozialwerk einzu-
bringen. Dann aber erwischte es uns 
in einem Ausmass, das niemand er-
warten konnte. Wir mussten den 
Hauptsitz in der Stadt aufgeben, das 
Restaurant Brünig sowie den Markt in 
Sursee schliessen; es gab Entlassun-
gen, Wechsel in der Geschäftsleitung, 
später kam Corona, der Ukrainekrieg.

Wie ging Caritas mit all dem um?
Als Hilfsorganisation sind wir ja kri-
senerprobt. Wir lernten gleichwohl, 
uns stärker zu fokussieren: in den be-
währten Aufgabenfeldern besser wer-
den – und grösser.

Ihre Bilanz dazu?
Wir konnten wachsen und einige An-
gebote räumlich ausweiten. Der Velo-
verleih Nextbike etwa ist mittlerweile 
in mehreren Zentralschweizer Kanto-
nen präsent. Zudem haben wir in Zug 

Yvonne Schärli gibt das Caritas-Präsidium weiter

«Unsere Kompetenzen sind gefragt» 

«Die Kirchen leisten viel für den gesell- 
schaftlichen Zusammenhalt», sagt 
Yvonne Schärli. Bild: Dominik Thali

in der Digitalisierung. Unsere Kompe-
tenzen sind gefragt.

Zum Beispiel beim Thema Armut.
Teuerung, Kriege oder die zunehmen-
de Polarisierung in der Gesellschaft 
stimmen mich nachdenklich. Hier 
muss die Caritas korrigierend eingrei-
fen, den Menschen, die von Armut be-
troffen sind, eine Stimme geben und 
deren Anliegen öffentlich machen.

Wie arbeitet Caritas inzwischen mit 
dem Kanton Luzern zusammen?
Der Verlust des Leistungsauftrags 
2016 führte zu einer Verhärtung. In-
zwischen haben wir uns wieder ge-
funden. Der Kanton schätzt unsere 
Kompetenzen und erteilt uns auch 
Aufträge, zum Beispiel in der beruf- 
lichen Integration.

Die katholische Kirche hat Caritas 
Luzern 1982 gegründet. Wie nehmen 
Sie die Partnerschaft mit ihr wahr?
Sehr gut. Ich sehe, was die Landes- 
kirchen für den gesellschaftlichen Zu-
sammenhalt leisten, wie sie für Men-
schen da sind, die Unterstützung 
brauchen – bis in alle Gemeinden und 
auch dort, wo sich der Staat zurück-
zieht. Ich nahm immer das Verbin-
dende zwischen uns und der Kirche 
wahr. Die Unterstützung spürten wir 
gerade dann stark, als es uns nicht gut 
ging. Aktuell freue ich mich über die 
neue Leistungsvereinbarung. Die Ca-
ritas Luzern ist und bleibt ein katho- 
lisches Hilfswerk.

Interview: Dominik Thali

Yvonne Schärli (72, Ebikon) war von 2003 bis 
2015 Luzerner Regierungsrätin. 2017 wurde 
sie Präsidentin der Caritas Luzern. An der 
Generalversammlung des Trägervereins vom 
5. Juni stellt sich Jolanda Achermann Sen 
(58, Sursee) als ihre Nachfolgerin zur Wahl. |  
caritas-luzern.ch

ein Gastfamilienprojekt betreut, be-
treiben einen Caritas-Markt für Ar-
mutsbetroffene in Baar und die Zen-
tralschweizer Kantone haben Ende 
2023 die Zusammenarbeit mit unse-
rem Dolmetschdienst verlängert. Ca-
ritas Luzern ist sehr gut unterwegs.

Wohin?
Um die neue Wirklichkeit abzubilden, 
schlagen wir der Vereinsversamm-
lung im Juni einen Namenswechsel 
von Caritas Luzern zu Caritas Zen- 
tralschweiz vor. Menschen sind mobil 
und vernetzt, unser Einsatz endet 
nicht an der Kantonsgrenze. Zudem 
gibt es im Rest der Zentralschweiz  
keine Caritas-Organisationen.

Sind die Krisen also überwunden?
Ja. Ich spüre viel Elan, sich weiterzu-
entwickeln, bei den Angeboten oder 
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An der Basis tragen Frauen das 
kirchliche Leben. Und Väter küm-
mern sich wenig um die Einführung 
der Kinder in Glaube und Religion. 
Männer werden im Pfarreialltag aber 
auch kaum bewusst angesprochen.

Der Vätertag am 2. Juni könne eine 
Gelegenheit dazu sein, sagt Matthias 
Koller Filliger. Väter könnten zum Bei-
spiel im Gottesdienst von ihren Erfah-
rungen berichten. Die Berichte von 
Söhnen und Töchtern auf der Website 
vaetergeschichten.ch gäben Anstösse. 
«Oder warum nicht die Kinder im  
Religionsunterricht einladen, ihrem 
Vater einen Brief zu schreiben?»

Männer nicht allein lassen
Koller Filliger (57) ist selbst Vater, 
Theologe und Mitarbeiter der Fach-
stelle Partnerschaft-Ehe-Familie des 
Bistums St. Gallen. Aus seinem beruf-
lichen Alltag und der Mitarbeit in der 
Fachgruppe «Männerarbeit im kirch-
lichen Kontext» des Verbands män-
ner.ch weiss er, dass Männer oft eine 
andere Spiritualität pflegen als Frauen. 
Es sei wichtig, in der Pfarreiarbeit da-
für ein Bewusstsein aufzubauen und 
Gefässe zu schaffen, die gezielt Män-
ner und Väter ansprächen. «Wenn sie 
wissen, dass sie als Teilnehmer nicht 
allein unter Frauen und Müttern sind, 
lassen sie sich auch dafür gewinnen», 
sagt Koller Filliger.

Kümmern ist Frauensache
Dass an der Basis weitgehend Frauen 
das kirchliche Leben tragen und en-
gagierte Männer eine Minderheit 
sind, habe sich die Kirche – und mit 
ihr die Gesellschaft – selbst zuzu-
schreiben. «Wir haben die Erziehung, 
auch die religiöse, stets gern den Frauen 
überlassen. Sie kümmern sich um die 

Am 2. Juni ist Vätertag

Männer und Väter mehr ansprechen

Von Männern für Männer: an einem der Männertage, die regelmässig im Tessiner 
Weiler Terra Vecchia im Centovalli stattfinden. Bild: Matthias Koller Filliger 

Versöhnung in der Geschichte vom 
verlorenen Sohn, die Sorge von Josef 
um Maria und Jesus oder das zärtliche 
Gottesbild von Abba – Väterchen –, 
das Jesus eingeführt habe. Selbst mit 
problematischen Vater-Söhne-Bezie-
hungen wie in der Geschichte von 
Isaak lasse sich «fruchtbar arbeiten».

In die Verantwortung nehmen
Matthias Koller Filliger wünscht sich 
in der Kirche verantwortliche Perso-
nen, die bewusst Männer und Väter 
ansprechen. «Und die ihnen Verant-
wortung übergeben im kirchlichen 
Leben, auch in der Einführung der 
Kinder in Glaube und Religion.» Es sei 
eine Aufgabe der Kirche, Männer zu 
vernetzen und sie auf dem Weg zu 
einer Spiritualität, die im Leben trägt, 
zu begleiten. Dominik Thali

Ein Sonntag für die Väter
Den Vätertag am ersten Sonntag 
im Juni gibt es seit über zehn Jah-
ren. Dazu ruft jeweils männer.ch 
auf, der Dachverband der Schwei-
zer Männer- und Väterorganisa-
tionen. Der Tag solle zur «Ausein-
andersetzung mit zeitgemässen 
Rollenmodellen sowie zukunfts-
weisender Väterlichkeit» anregen, 
schreibt der Verband auf seiner 
Website. Unter anderem geht es 
um die Vereinbarkeit von Berufs- 
und Familienarbeit.

vaetertag.ch | vaetergeschichten.ch

‹inneren Bereiche›.» Dies sei nicht im-
mer so gewesen. Heute jedoch gehe 
dieses Kümmern vielen Männern und 
Vätern verloren, und Kinder, gerade 
Jungen, lernten, dass das offensicht-
lich nichts für Männer sei. «Was natür-
lich nicht stimmt», sagt Koller Filliger. 
Er nennt Beispiele aus der Bibel, die 
für ein anderes Vaterbild stünden: die 

Am Vätertag, am 2. Juni, findet um 17.00  
in der Kirche Dagmersellen in der Reihe  
«Der andere Sonntag» ein Väterpodium statt.  
Fünf Männer sprechen über ihr Vatersein,  
ihre Väterbilder und das Erleben des eigenen 
Vaters. | Eintritt frei, Zwischenmusik, Apéro
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Am Johannistag (24. Juni) ist die  
Sonne auf dem Höchststand. Danach 
werden die Tage wieder kürzer. Im 
Pastoralraum Sursee ruft man die 
Sonnenwende mit einem Johannis-
feuer ins Bewusstsein. 

«Hier zu stehen und zu schauen, ist 
schon ein Gebet», sagt Daniela Müller, 
Seelsorgemitarbeiterin im Pastoral-
raum Sursee. Tatsächlich: Der Blick 
von der Flüsskapelle oberhalb von 
Nottwil auf den Sempachersee, im 
Rücken die Pilatuskette, dazu der be-
törende Duft zweier Linden – das alles 
lässt einen für einen Moment den All-
tag vergessen. «Die Menschen sollen 
hier am Feuer zur Ruhe kommen», 
sagt Müller, die als Ritualfachfrau und 
als Katechetin ausgebildet ist. 
Auf Anregung von Claudio Tomma-
sini, ehemaliger Leiter des Pastoral-
raums Region Sursee, hat Müller die 
schlichte Feier rund um das Johannis-
feuer eingeführt. Sie findet jedes Jahr 
an einem anderen Ort im Pastoral-
raum statt. 2023, als dieser Text ent-
stand, wurde die Feier von der Kate-
chetin Heidi Jetzer und Esther Huber 
an der Gitarre mitgestaltet. 

Johannes verweist auf Jesus
Gut 20 Leute haben sich an diesem 
Vorabend des Johannistages (24. Juni) 

Johannisfeuer im Pastoralraum Sursee

Kleine Weihnachten im Sommer

Die Sonne geht allmählich unter, doch das Johannisfeuer erhellt die Nacht. 
Die Lichtsymbolik steht am Johannisfest im Zentrum. Bilder von 2023: Werner Mathis

eingefunden. Nachdem die letzten 
Alphornklänge eines Quartetts der 
Alphorngruppe Roggwil verklungen 
sind, stellen sie sich im Kreis rund um 
die grosse Feuerschale auf. Daniela 
Müller erklärt, dass das Feiern der 
Sonnenwende keltisch-germanischen 
Ursprungs sei. Doch auch das Chris-
tentum habe sich diese Symbolik zu 
eigen gemacht: «Das abnehmende 
Licht weist auf die Worte Johannes des 
Täufers: ‹Er muss wachsen, ich aber 
muss abnehmen›.» Damit kündige er 
die Geburt Jesu an, aus diesem Grund 
nenne man das Johannisfest auch 
«kleine Weihnachten». 
Daniela Müller lädt die Anwesenden 
ein, im eigenen Herzen nachzuspü-
ren, was anstehe, was sich verändern 
wolle. Zwei junge Frauen entzünden 
nun das Feuer. Die Anwesenden sind 
eingeladen, ein Holzscheit und etwas 
Weihrauch ins Feuer zu werfen, als 
Ausdruck dessen, was sie loslassen 
möchten. «Johannes ermutigt uns, 
den Ruf Gottes zu hören und unsere 

Berufung zum Menschsein zu leben», 
sagt Heidi Jetzer, ehe das «Vater un- 
ser» gemeinsam gebetet wird. Mit der 
Bitte um Gottes Segen an hellen wie  
an dunklen Tagen endet die rund 30- 
minütige Feier. 

Sonnenwende bewusst feiern
Die Sonne ist inzwischen untergegan-
gen. Bei Süssmost und Kirschen vom 
nahe gelegenen Bauernhof verweilen 
die Leute noch eine Weile rund um 
das Feuer. «Es ist schön, den längsten 
Tag im Jahr auf diese Weise bewusst 
wahrzunehmen», sagt eine Frau aus 
Nottwil gegenüber dem Pfarreiblatt. 
Der Anblick des Feuers in der Som-
mernacht hat ihr gefallen. Ein Besu-
cher aus Oberkirch ist ebenfalls be-
geistert. «Ich habe noch nie über die 
Sonnenwende nachgedacht, aber ich 
fand es schön, das so bewusst zu fei-
ern und dabei ein Anliegen ins Feuer 
zu werfen.» Sylvia Stam

Johannisfeier 2024: So, 23.6., 21.00,  
Kapelle Mariazell in Sursee

Katechetin Heidi Jetzer (links) und 
Initiantin Daniela Müller. 
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Worte auf den Weg

 Bild: Dominik Thali

M it Ausdauer erreichte 
die Schnecke die Arche.

Charles Haddon Spurgeon (1834–1892), 
englischer Theologe, Baptistenprediger


